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editorial

Liebe Leserin, lieber Leser,
das Miteinander der Generationen sehen die einen als große Chance, Stärke, Bereicherung 
und Vielfalt. Ein Miteinander, das vom gegenseitigen Geben und Nehmen lebt. Andere dagegen 
haben so „ihre Erfahrungen“ gemacht und nehmen es vielmehr als Konfliktpotenzial wahr, bei 
dem es immer wieder zu Auseinandersetzungen, Streit und zum Gegeneinander kommt. 

Obwohl unsere Zeit von Wandel, Unsicherheit und tiefgreifenden Veränderungen geprägt ist, 
zeigt sich ein starkes Bedürfnis: Menschen sehnen sich nach Gemeinschaft, nach Orten, an 
denen Generationen einander begegnen, voneinander lernen und füreinander einstehen.  
Interessanterweise zeigen verschiedene Studien, dass Generationenkonflikte in der Realität 
deutlich geringer sind als oft angenommen. Die Generationenstudie des Deutschen Instituts 
für Altersvorsorge (DIA) in Zusammenarbeit mit der Zurich Gruppe Deutschland berichtet von 
86 % der befragten Großeltern, die ein (sehr) gutes Verhältnis zu ihren Enkelkindern angeben.  
Umgekehrt äußern sich auch Junge Erwachsene diesbezüglich überwiegend positiv. 

In dieser Ausgabe des Missionsmagazins haben wir den Schwerpunkt auf das Miteinander der 
verschiedenen Generationen gelegt. Wie diese zusammenleben, ist kulturell sehr unterschied-
lich. In vielen Kulturen haben ältere Menschen einen hohen Stellenwert. Ihnen gilt Respekt. Sie 
haben die Erfahrung. Und jüngere Generationen bringen gleichzeitig neue Perspektiven ein 
und prägen Entwicklungen aktiv mit. 

Gemeinden stehen hier meines Erachtens in besonderer Verantwortung. Sie sind Orte, an 
denen dieses Miteinander nicht nur gedacht, sondern gelebt werden kann: im Gottesdienst, im 
Gespräch, im gemeinsamen Dienst. Hier eröffnen sich Wege, wie Glaube weitergegeben, Hoff-
nung geteilt und Leben gemeinsam gestaltet werden kann. Wo Menschen unterschiedlichen 
Alters sich begegnen, entsteht ein lebendiges Zeugnis von Gottes Handeln unter uns. 
„Mission: Verbindung stärken – näher miteinander“ lädt dazu ein, genau hinzusehen: Wo 
gelingt dieses Miteinander bereits? Wo braucht es neue Schritte? Und wie können wir Räume 
schaffen, in denen jede Generation ihren Platz findet – und zugleich Teil eines größeren 
Ganzen wird?

Denn Gemeinde Jesu lebt dort, wo wir uns gegenseitig tragen und ertragen. 
Wo wir nicht neben- oder gegeneinander stehen, sondern miteinander 
unterwegs sind und gemeinsam Jesus folgen. Und wo sichtbar wird: 
Gottes Liebe verbindet – über alle (Generations-) Grenzen hinweg.

Viel Freude beim Lesen und inspirierende Anstöße 
wünscht Ihnen
Wolfgang Winkler

Fo
to

:c
an

va

Keiner soll sich 
über den anderen erheben. 

Seid viel mehr allen gegenüber 
freundlich und geduldig und geht 

nachsichtig und liebevoll 
miteinander um. 

Epheser 4,2
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Und wenn eine erfahrene Otília 
einem jungen Mädchen bei ihrer 
Taufe in Apucaraninha Gottes Se-
gen auf ihrem neuen Weg wünscht, 
spürt man etwas von der großen 
Familie Gottes, wo das Nehmen und 
das Geben, das Zuhören und das 
Zusprechen seinen Platz hat.

Wir erleben das gemeinsame Unter-
wegssein als etwas Bereicherndes 
und sind sehr dankbar für alle, die 
uns in unseren 
jungen Jahren 
vertraut und uns 
gefördert haben. 
So möchten wir 
jetzt auch der 
Generation nach 
uns auf ihrem 
Weg Mut machen 
und sie begleiten.

Das haben wir auch in unserem 
Team während der Bibelüberset-
zung so erlebt. Die Jüngeren sagen 
ihre Meinung und bringen sich 
mit ein. Die Älteren haben jedoch 
Vorrang beim Reden, und wenn es 
um eine Entscheidung geht, wiegt 
ihre Meinung mehr. Wir sind immer 
wieder herausgefordert, bei sol-
chen Gesprächen die Zwischentöne 
zu hören und mal die eine Seite, 
mal die andere Seite zu stärken. 
Älter sein heißt nicht immer, recht 
zu haben, und jünger sein heißt 
nicht immer, unwissend zu sein.

Besonders schön ist es, wenn ein 
reifer Nivaldo den jungen Mru in 
den Arm nimmt und ihm für seine 
neue Aufgabe in der Gemeinde-
leitung in Barreiro ganz persönlich 
Mut zuspricht. Neue Zeiten bringen 
neue Herausforderungen mit sich. 
Nivaldo ist sich dessen bewusst 
und traut es Mru zu, dass er sie mit 
Gottes Hilfe meistern wird.

5

Otília 

Nivaldo und Mru

brasilien

Nehmen 
und Geben
Wie überall in dieser Welt liegen 
auch bei den Kaingang zwischen 
den 70-Jährigen und den 17-Jäh-
rigen große Welten dazwischen: 
technologische Veränderungen, äu-
ßere Einflüsse, andere Bedürfnisse, 
neue Erkenntnisse, unbekannte 
Erwartungen. Und selbst die Art 
und Weise zu sprechen hat einen 
anderen Rhythmus. Die Gefahr, 
dass man sich nicht versteht, ist 
real. Eipeen und Ka’egso Hery 
berichten, wie sie das Miteinander 
der Kaingang erleben.

Ehepaar Hery
Ka‘egso und Eipeen
Gemeindebau unter 
Kaingang-Indianern,
Revision Altes Testa-
ment, Queimadas
Projektnummer: 48 302

Gerade weil die Unterschiede 
der Generationen in manchen 
Lebensbereichen so groß sind, 
freuen wir uns umso mehr über 
die vielen Überschneidungspunkte 
der Generationen, die gerade auch 
in den Gemeinden immer wieder 
sichtbar werden. In der Gemeinde 
wird miteinander Gottesdienst 
gefeiert, ohne großen Bezug auf 
Alt oder Jung zu nehmen. Bei den 
Jugendfreizeiten sind alle willkom-
men und auch alle anderen Feier-
lichkeiten wie Geburtstage, Taufen 
oder Babypartys sind ein buntes 
Gemisch der unterschiedlichen 
Altersgruppen. Man lebt, streitet, 
entscheidet und feiert miteinander 
in der Großfamilie und unterstützt 
sich gegenseitig.

BEZIEHUNGEN, DIE TÜREN ÖFFNEN
Und doch bin ich immer wieder dort. Nicht, weil ich 
mutiger bin. Es sind Menschen vor Ort – Pastoren, 
Leiter, Bischöfe – die mich einladen und begleiten. 
Sie tragen Verantwortung, sie kennen die Gefahr, sie 
schützen mich.
Diese Beziehungen haben eine Geschichte und sind 
über Jahre gewachsen. Als ich noch in Uganda unter-
richtete, hatte ich auch Studenten aus dem Ostkongo. 
Wir wurden Freunde. Jetzt leiten sie die Kirche. Dieses 
Vertrauen öffnet Türen.

WAS MACHE ICH DORT? 
Ich bringe keinen politischen Frieden. Aber ich komme. 
Ich höre zu. Ich bete mit den Menschen. Wir teilen 
Leben. Und das verändert etwas. Es stärkt. Es schenkt 
Hoffnung.
Und wir teilen eine Vision: Friede beginnt im Herzen. 
Dort, wo Hass sitzt, wo Bitterkeit wächst, wo Schmerz 
belastet. Vergebung ist kein leeres Wort. Wir haben 
einen Heiland. Gottes Friede ist furchtloser als Angst, 
mächtiger als Wut, größer als Hass. Dazu entwickeln 
wir gemeinsam Kurse, damit Menschen diesen Frieden 
erleben.

HOFFNUNG TROTZ CHAOS
Viele Kirchen dort sind voll, Lieder laut, Gebete ehrlich. 
Mitten im Chaos halten Menschen an Gott fest. Das be-
wegt mich. Ein Land voller Reichtum – und voller Leid. 

netzwerk ostafrika

Matthias Scheitacker berichtet aus einem Land, das 
auf den ersten Blick vom Gegeneinander bestimmt ist.

WAS IST EIGENTLICH DAS PROBLEM IM OSTKONGO?
Ich ringe um eine einfache Antwort. Freunde aus der 
Region sagen: Es gibt viele bewaffnete Gruppen, Rebel-
len, Milizen. Manche entstehen, andere verschwinden. 
Heute kämpfen sie gegeneinander – morgen vielleicht 
gemeinsam. Einige werden von Nachbarländern 
unterstützt und richten großes Unheil an, andere 
von Politikern. Niemand weiß es genau. Die nationale 
Sicherheit ist zu schwach, manche Verantwortlichen 
sind korrupt.

ROHSTOFFE UND DER KRIEG
Doch es geht auch um Mineralien. Wir nutzen sie 
täglich in unseren Handys, in Steuerungstechniken 
und in Batterien. Im Boden liegt großer Reichtum. 
Über diesem Boden regiert Ausbeutung und Krieg. Für 
große Teile der dortigen Bevölkerung ist unsere Grüne 
Energie eine blutige Energie. Rohstoffe bringen Geld, 
Geld ermöglicht Waffen und Waffen verlängern Krieg. 
Ein Kreislauf.

BEATRICE UND DIE UNGEWISSHEIT
Beatrice erzählt mir ihre Geschichte: Als bewaffnete 
Gruppen ihr Dorf angriffen, floh sie mit ihren fünf 
Kindern. Ihr Mann wurde ergriffen und verschleppt. 
Bis heute weiß sie nicht, ob er noch lebt. Ich kenne 
kaum eine Familie ohne Opfer. Fast jeder beklagt Tote: 
einen Bruder, eine Mutter, ein Kind.

FLUCHT IM EIGENEN LAND
Dörfer werden überfallen, geplündert, zerstört. Men-
schen sind auf der Flucht – im eigenen Land. Sie leben 
bei Verwandten oder suchen Schutz in Kirchen, und 
das über Monate, oft Jahre. Manche kehren zurück, 
beginnen neu. Ist mein Zuhause nun sicher? Ein neuer 
Angriff, erneute Flucht, ständige Unsicherheit. Es gibt 
kaum Hilfsorganisationen. Viele Regionen sind zu 
gefährlich, zu abgelegen, kaum erreichbar.

Matthias Scheitacker 
Koordinator 
Netzwerk Ostafrika
Projektnummer: 43 003

Miteinander für 
den Frieden

Ein Konflikt, der sich nicht in 
Erklärungen fassen lässt. Doch 
Menschen entscheiden sich für 
Hoffnung. Ich werde zurück-
kehren. Zu Freunden, deren 
Geschichten mich berühren. 
Zu Gemeinden, die hoffen. Zu 
einem Land, dessen Menschen 
ich ins Herz geschlossen habe.

4
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Gemeindetreffen in Argama-Baja

Vier Generationen

peru

Ehepaar Salazar  
Felipe und Uta
Gemeindebau,
Andahuaylas
Projektnummer: 48 900

WAS BRAUCHT ES FÜR MEHR MITEINANDER?
Die größeren Stadtgemeinden haben bessere Möglich-
keiten, diese Herausforderung zu meistern. Da ist im 
Programm für alle was dabei. Aber auch in den 
Dörfern kann der Zusammenhalt gelingen. Was 
braucht es dafür? 

l Mitarbeitende, die die Kinder mit den biblischen 
Geschichten vertraut machen.

l Gemeindeleiter, die offen sind für die Fragen und 
Themen der Jugendlichen.

l  Familien, die versöhnt miteinander leben. 

Wenn in Familien ein guter 
Umgang miteinander herrscht, 
lernen Kinder und Jugendliche 
von Anfang an, dass der Glaube 
trägt und Leben bringt. Durch 
Verkündigung, Fortbildung 
und Seelsorge dazu beizutra-
gen, das sehen wir als unsere 
Aufgabe. Starke Familien sind 
die Grundlage für gutes Mitein-
ander in den Gemeinden.

peru

  Uta Salazar berich-
tet von Gemeinden mit 

gelingendem Miteinander der 
Generationen und von Schwierigkeiten, 

wo dies nicht gelingt.

GEMEINSAM FEIERN
Es ist Sonntagmorgen. Die Gemeinde von Andahuay-
las versammelt sich zu einem Taufgottesdienst an 
einem Bergfluss. Alles wuselt durcheinander. Ein 
paar Frauen schleppen Töpfe zu einer Feuerstelle. 
Im Anschluss soll es ein gemeinsames Essen geben. 
Einige junge Männer vertiefen eine Stelle im flachen 

Fluss, damit ein Taufbecken entsteht. Die Musikgrup-
pe bereitet die Instrumente vor. Kinder und Hunde 
rennen herum. Im Schatten der Bäume sind einige 
Ältere ins Gespräch vertieft. 
Da erscheinen auch schon die zumeist jungen Täuf-
linge, in weiße Hemden gehüllt. Bevor sie ins Wasser 
gehen, berichten sie von ihrem Weg zu Jesus. Oft 
stammen die Jugendlichen aus gläubigen Familien. 
Während der Pubertät haben sie sich dann vom Glau-
ben entfernt. Zu stark waren die Versuchungen der 
modernen Gesellschaft und zu einengend und lästig 
die Mahnungen der Eltern. Als Junge Erwachsene be-
griffen sie dann neu, wer Jesus wirklich ist und dass 
er ihr Leben nicht einengen, sondern erfüllen will.

WENN JUNGE MENSCHEN WEGBLEIBEN
In solchen Momenten erlebter Einheit fällt das Mit-
einander der Generationen in der Gemeinde leicht. 
Es gibt jedoch auch die andere Seite. Die erleben 
wir in manchen kleinen Dorfgemeinden, in denen 
sich nur noch einige Ältere versammeln, weil die 
jungen Leute in die Stadt gezogen sind oder sich vom 
sonntäglichen Fußballspiel im Dorf mehr angezogen 
fühlen als vom Gottesdienst. Es ist eine Herausforde-
rung für Gemeinden im Hochland, die Generationen 
zusammenzuhalten. Die älteren Christen sind in der 
Quechua-Sprache und den alten Liedern zu Hause. 
Junge Menschen sind gebildet, von sozialen Medien 
geprägt und mögen modernen Lobpreis. Erst kürzlich 
erzählte uns ein Bruder aus der Gemeinde des Stadt-
teils Los Angeles von seinen Sorgen. Die Mitglieder 
sind überwiegend Zuwanderer aus den Dörfern. Ein 
paar Mal kamen jüngere Leute in den Gottesdienst. 
Dann hörten sie dort die schwerfällige Predigt des 
älteren Gemeindeleiters, der zwischen Quechua und 
Spanisch Schwierigkeiten hatte, sich auszudrücken, 
und ließen sich nie wieder blicken. 

Starke Familien



9mmm 2/26

beim Pflanzen von Blumen oder 
beim Erzählen biblischer Geschich-
ten. Besonders berührend ist es, 
wenn die Kinder über das Gehörte 
nachdenken und Fragen stellen. 
Einmal sprachen sie ganz von 
selbst darüber, wo Jesus sie überall 
beschützt. Sie zählten auf: in der 
Kita, im Auto, im Kino oder auch im 
Supermarkt. Es ist einfach schön zu 
sehen, wie Jesus in den Herzen der 
Kinder wirkt.

WACHSTUM IN GEMEINSCHAFT
Wir sind sehr dankbar für die 
Gemeinschaft hier vor Ort. Alle Mit-
arbeitenden teilen das gleiche Ziel: 
Jesus zu dienen und ihm ähnlicher 
zu werden. Besonders wertvoll sind 
für uns die wöchentlichen An-
dachten sowie der Austausch über 
Bibelstellen ebenso wie die kleinen 
Gespräche im Alltag, die genauso 
schön sind.
Wir genießen unsere Zeit hier sehr 
und erleben, wie der Glaube im 
Alltag lebendig wird. Gleichzeitig 
merken wir, wie wir persönlich 
im Glauben wachsen durften, und 
freuen uns darauf, auch im Som-
mer weiter zu wachsen und im Day 
Camp Sunshine ein Licht für die 
Kinder zu sein, die Jesus noch nicht 
kennen.

Rahel Krugowich 
und Damaris Rossol 

die wir viele Impulse für unseren 
Glauben bekommen. Die Schwes-
tern sind uns zu echten Glaubens-
vorbildern geworden. Die herzliche 
und liebevolle Atmosphäre im 
Mutterhaus ist für uns ein großes 
Geschenk. Darüber hinaus sam-
meln wir Erfahrungen in hauswirt-
schaftlichen Tätigkeiten, unter-
stützen im Speisesaal und können 
uns auch kreativ einbringen, zum 
Beispiel bei der Gestaltung von 
Festen oder beim Nähen.

ZEIT IM KINDERGARTEN
Im Kindergarten begleiten wir 
mit Freude eine Gruppe von vier-
jährigen Kindern beim Lernen. 
Wir waren beeindruckt, dass viele 
Kinder in diesem Alter bereits lesen 
und bis zehn rechnen können.
Neben dem Lernen erleben wir 
auch viele schöne Alltagsmomente 
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Ein Jahr voller Glaube, 
Dienst und Gemeinschaft
Rahel Krugowich und Damaris Rossol sind zurzeit in den USA und ar-
beiten dort als Freiwillige bei Fellowship Deaconry Ministries in Liberty 
Corner (Nähe New York) mit. Hier berichten sie von ihren Tätigkeiten und 
Erfahrungen.

usa

Projektnummer Kurzzeiter 
allgemein: 50 340

Unser Kurzzeitmissionsdienst 
begann im September letzten 
Jahres bei den Fellowship Deaco-
nery Ministries in den USA. Schon 
bald durften wir uns an die neue 
Umgebung, die Kultur und unsere 
Aufgaben gewöhnen.
Unsere Tätigkeiten sind sehr 
vielfältig und ermöglichen es uns, 
unsere Gaben einzubringen. Dabei 
wechseln wir uns monatlich ab: 
während eine von uns im Kinder-
garten unterstützt, hilft die andere 
im Mutterhaus.

DIENST IM MUTTERHAUS
Im Mutterhaus helfen wir den 
Diakonissen bei ganz unterschied-
lichen Aufgaben. Dabei lernen 
wir von den Diakonissen sowohl 
geistlich als auch praktisch sehr 
viel. Besonders wertvoll sind die 
gemeinsamen Bibelzeiten, durch 

Für uns ist das ein kultureller Stolperstein. Nicht, weil 
wir die ältere Generation gering schätzen – im Gegen-
teil. Sondern weil unser eigenes Verständnis von Erzie-
hung, Beziehung und auch von Glauben anders geprägt 
wurde. Für uns und auch viele unserer befreundeten 
Eltern steht weniger das Bravsein im Vordergrund als 
die Frage: Fühlt sich das Kind gesehen und wohl? Wird 
es angenommen – auch dann, wenn es unbequem ist?
Das ist ein Konfliktpunkt, der immer wieder aufscheint, 
auch bei uns in der Gemeinde. Und doch ist es viel mehr 
als das: Nähe zwischen den Generationen bedeutet hier, 
nicht gleich zu denken, sondern miteinander zu leben, 
Unterschiede auszuhalten, im Gespräch zu bleiben und 
sich immer wieder neu aufeinander einzulassen.
Gerade darin liegt die Stärke dieses Ortes. Die Unter-
schiede könnten ja dazu führen, dass man sich aus 
dem Weg geht – doch dafür ist das Leben hier viel zu 
offen: Die Boccia-Bahn der Senioren liegt direkt neben 
dem Spielplatz der Kinder. 
Generationen sind aufein-
ander angewiesen und viel-
leicht liegt genau darin die 
besondere Qualität: dass 
Nähe nicht idealisiert, son-
dern gelebt wird – und dass 
Begegnung immer wieder 
möglich ist, selbst dann, 
wenn man sich nicht einig ist. 
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Spanien

Familie Hollmann  
Steffen, Emma, Nadine 
und Jaël 
Leitung der Jünger-
schaftsschule DTS,
Vigo
Projektnummer: 49 104

Die Boccia-Bahn 
der Senioren neben 
dem Spielplatz
Familie Hollmann lebt in einem Ort, an dem die Gene-
rationen sehr eng miteinander leben. Das bringt neben 
den Herausforderungen auch viel Schönes mit sich 
und führt zu Hilfsangeboten von Alleinerziehenden, da 
Familie Hollmann ja allein sei. Das finden zumindest 
die Einheimischen.

Wir leben in einer kleinen Stadt in einer ländlichen 
Region Spaniens. Viele Menschen hier sind ihr ganzes 
Leben geblieben – so wie ihre Eltern und Großeltern. 
Für viele ist es ein großer Schritt, in ein anderes 
Stadtviertel zu ziehen, geschweige denn in die Nach-
barstadt. Großeltern gehören dadurch ganz selbstver-
ständlich zum Alltag: Sie holen Kinder von der Schule 
ab, betreuen sie nachmittags und oft wochenlang in 
den langen Sommerferien.
Nadine und ich sind so nicht aufgewachsen: Unsere 
Großeltern gehörten zu unserem Leben – aber eher 
punktuell. Sie waren Menschen der besonderen Mo-
mente: Ausflüge, Süßigkeiten, Kaffee und Kuchen. Oma 
und Opa waren ein Gegenentwurf zum Alltag und ein 
geschützter Raum. 

Hier in Moaña ist das anders. Großeltern sind kein 
„Freizeitbonus“, sondern ein selbstverständlicher Teil 
des Alltags. Diese Nähe ist so normal, dass wir immer 
wieder von Alleinerziehenden (!) gefragt werden, ob 
wir Hilfe brauchen – schließlich wären wir ja allein 
mit den Kindern. Ältere Menschen genießen hier gro-
ßen Respekt. Sie werden gebraucht, gesehen und ernst 
genommen. Das Miteinander der Generationen ist eng.
Gleichzeitig bringt diese Nähe Spannungen mit sich. 
Die Großelterngeneration ist in einer faschistisch-
katholischen Diktatur aufgewachsen, geprägt von 
Gehorsam, Disziplin und Anpassung. Diese Werte wir-
ken bis heute nach. Ein gutes Kind ist ein braves Kind. 
Wenn andere Kinder unsere Töchter besuchen, hören 
wir beim Abschied oft: „… und benimm dich!“ Später 
lautet eine der ersten Fragen: „War sie brav?“
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Wenn du auf die ersten Herausforde-
rungen zurückblickst: Was hat dich 
am meisten wachsen lassen?

Es sind all die Herausforderun-
gen, die ich nicht mit meinen 
Möglichkeiten bewältigen kann, 
sondern mich ins Gespräch mit Gott 
bringen, bei denen es um Gottes 
Möglichkeiten geht und bei mir 
Vertrauen in Gottes Handeln zur 
rechten Zeit gefragt ist.

Wie gehst du persönlich mit schwie-
rigen Entscheidungen um, für die es 
keine perfekte Lösung gibt? 
Ich bin darüber immer wieder mit 
Gott im Gespräch und natürlich 
auch mit den Personen, die es be-
trifft. Ich versuche, immer wieder 
den Blick auf den/die Menschen zu 
legen, sie zu sehen und „lebbare“ 
Entscheidungen zu treffen.  

Was treibt dich an, jeden Tag – oft 
als Erster – im Büro zu sein?
Zum einen arbeite ich gern und erst 
recht, wenn es darum geht, dass 
Menschen in die Beziehung zu Gott 
kommen. Zum anderen sind es die 
Aufgaben, die es zu erledigen gilt, 
Sitzungen, Gespräche usw.

Worauf möchtest du in weiteren 
100 Tagen zurückblicken können?
Ich würde gern sehen, dass sich bei 
den oben genannten Herausforde-
rungen erste positive Entwicklun-
gen zeigen und es sich bestätigt: 
Wir sind auf einem guten Weg. 

Vielen Dank für das Gespräch. Wir 
wünschen dir weiterhin Gottes Segen 
für deine Arbeit!

deutschland

Interview mit 
Ehepaar Becker und 

Ehepaar Winkler

darum, dass wir jährlich 5 neue 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
in unsere Arbeiten und in neue 
Aufgabenfelder senden können. 
Das können 5 Singles, 5 Ehepaare 
oder 5 Familien sein oder mehre-
re von jeder genannten Gruppe. 
Beten Sie mit mir dafür.

 
l ZUKÜNFTIGE FINANZIERUNG 

UNSERER ARBEITEN
Wir finanzieren unsere Arbeiten 
und Projekte ausschließlich durch 
Spenden. Für mich ist es jeden 
Tag ein Wunder, wie Gott uns 
seit mehr als 116 Jahren täglich 
durch viele Freunde und Förderer 
versorgt. Auf Gottes Versorgen 
setze ich weiterhin! Zudem nehme 
ich die allgemeine Spendenent-
wicklung im Land wahr und sehe 
auch, wie Gemeinden und Einzel-
personen vor großen finanziellen 
Herausforderungen stehen. Und 
da erbitte ich Gottes Weisheit für 
uns als Leitung der MM, um gute 
Entscheidungen zu treffen, und 
für Ideen, wie zukünftig die Arbeit 
finanziert werden kann.
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Gern hätte ich im nächsten Jahr 
5 regionale Missionstage. Was 
meine ich damit? Eine Gemeinde, 
die die räumlichen Kapazitäten 
hat, ist Gastgeberin und lädt 
andere Gemeinden im Umkreis 
von bis zu 30 km zu sich ein. Wir 
feiern Gottesdienst und hören 
Berichte aus der Missionsarbeit: 
wo und wie Gott handelt und wo 
gerade besondere Herausforde-
rungen sind.  

l NEUE MITARBEITERINNEN UND 
MITARBEITER, DIE WIR SENDEN 
KÖNNEN
Um es mit dem Wort „Fachkräf-
temangel“ zu benennen: Auch 
wir haben Mangel an Mitarbei-
tenden, die sich senden lassen. 
Darum wünsche ich mir und bete 

Wolfgang, du hast deine 100-Tage-
Marke als Direktor der Stiftung 
Marburger Mission bereits hinter dir 
gelassen. Wenn du zurückblickst: 
Was hat dich am meisten über-
rascht? Was ist anders, als du es 
vielleicht erwartet hast?

Da ich über die Jahre hinweg sehr 
eng mit Rainer Becker zusammen-
gearbeitet habe, wusste ich, was auf 
mich zukommt. So haben mich die 
Aufgaben bislang wenig überrascht. 
Die Überraschungen steckten bisher 
vielmehr in Themen und Entwick-
lungen, die nicht planbar waren und 
viel Zeit in Anspruch nehmen.

Welche strategischen Schwerpunkte 
hast du gesetzt und wo siehst du den 
größten Handlungsbedarf in den 
nächsten zwei bis drei Jahren?

mmm 2/26
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100 Tage im Amt – eine erste Bilanz
100 Tage sind in der Politik ein klassischer Maßstab – aber auch in einer Missionsorganisation markieren sie 
einen ersten wichtigen Einschnitt. Wolfgang Winkler ist seit Beginn des Jahres neuer Direktor. Wir haben ihn 
gefragt, wie er diese ersten Monate als Direktor erlebt hat – was ihn bewegt, was ihn herausfordert und welche 
Hoffnungen ihn antreiben. Ein Gespräch über Anfänge, Herausforderungen und den Glauben, der dahintersteht.

l BEZIEHUNG ZU DEN LOKALEN 
GEMEINDEN
Die Gemeinde Jesu, die lokale 
Ortsgemeinde, hat den Auftrag 
zur (Welt-)Mission. Deshalb ist es 
mir wichtig, die Beziehung zu den 
lokalen Gemeinden zu stärken: 
Was brauchen die Gemeinden von 
uns als Missionswerk, um den 
Auftrag Jesu leben zu können? 
Wie können wir gemeinsam noch 
besser unterwegs sein? 

Einsegnung von Wolfgang Winkler 
zum Dienst
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neuen Gemeinde begegnen sich 
Menschen mit unterschiedlichen 
Geschichten, aus unterschiedlichen 
Altersgruppen und mit unter-
schiedlichen Erwartungen. Manche 
sind schon viele Jahre mit Jesus 
unterwegs, andere entdecken den 
Glauben gerade erst neu. Für uns 
ist es etwas Besonderes zu sehen, 
wie Gott Menschen zusammen-
führt, die sich sonst vielleicht nie 
begegnet wären.

Jesus verbindet uns tiefer, als Alter 
oder Tradition uns trennen könn-
ten. Gemeinde wird für mich dann 
zu einem Zuhause, wenn Menschen 
nicht nur nebeneinander leben, 
sondern einander wirklich sehen, 
zuhören und tragen. 

Ich glaube, 
dass wir 
genau das 
heute mehr 
denn je 
brauchen. 
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Ehepaar Silva
Felipe und Daiany
mit Benjamin 

Gemeindebau,
Eberbach
Projektnummer: 50 913

Das Miteinander belebt
Familie Silva lebt und arbeitet im Neckartal, wo sie ihre Erfahrungen 
und ihren Glauben aus ihrer Heimat Brasilien in eine neue Gemeinde 
einbringt. Wie verschiedene Menschen Gemeinde bauen können, davon 
berichten sie hier.
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Früher dachte ich oft, dass eine 
Generation „richtiger“ liegt als die 
andere. Heute glaube ich, dass Gott 
beide Generationen braucht: Die 
Älteren bringen Stabilität, Treue 
und Weisheit, die Jüngeren bringen 
neue Perspektiven, Mut und Be-
geisterung. Wenn beide bereit sind, 
zuzuhören und voneinander zu 
lernen, entsteht etwas sehr Schö-
nes. Besonders bewegend finde ich 
Momente, in denen ältere Men-
schen junge Christen ermutigen 
und für sie beten – und gleichzeitig 
junge Menschen den Älteren neue 
Hoffnung und neue Freude schen-
ken. Genau dort entsteht für mich 
echtes Miteinander.

Glaube kann Brücken zwischen 
Generationen bauen – und sogar 
zwischen Menschen aus unter-
schiedlichen Kulturen und mit ganz 
verschiedenen Lebensgeschichten. 
Hier in Eberbach erleben wir das 
ganz praktisch. Beim Aufbau der 

In Brasilien habe ich Gemeinschaft 
zwischen den Generationen immer 
als etwas sehr Natürliches erlebt. 
Ältere Menschen sind nicht einfach 
nur Teil der Gemeinde – sie sind 
geistliche Eltern, Vorbilder und 
Menschen, die Geschichten, Erfah-
rungen und Glauben weitergeben. 
Als jüngerer Mensch habe ich oft 
erlebt, wie wichtig ihre Worte, Ge-
bete und ihre Lebenserfahrung für 
mich waren. Gleichzeitig habe ich 
in der Arbeit mit Kindern, Jugend-
lichen und Jungen Erwachsenen 
gesehen, wie viel Leidenschaft 
und Sehnsucht nach einem echten 
Glauben in der jungen Generation 
steckt. Junge Menschen wünschen 
sich Authentizität, Nähe und einen 
Glauben, der im Alltag sichtbar 
wird. Manchmal entstehen dabei 
Unterschiede zwischen den 
Generationen – zum Beispiel darin, 
wie Gemeinde gelebt wird oder 
wie Lobpreis, Gemeinschaft und 
Mission aussehen sollten.

Unser Gott ist von „Generation zu Generation“ 
bekannt, und es gibt immer Unterschiede und unter-
schiedliche Bedürfnisse zwischen den Generationen –
aber die Prinzipien bleiben dieselben. Ein Vers, durch 
den Gott gerade viel zu uns und zu unserer Commu-
nity in Stuttgart spricht, ist die Verheißung aus dem 
letzten Vers des Alten Testaments: „Er wird Eltern und 
Kinder wieder miteinander versöhnen, damit ich euch 
und euer Land nicht völlig vernichten muss, wenn ich 
komme.“ (Maleachi 3,24) Und wir beten, dass dieser 
Vers bei uns Wirklichkeit wird!

Ich glaube, es ist in jeder Kultur und auch in jeder 
kirchlichen Realität eine Herausforderung, dass ver-
schiedene Generationen gemeinsam unterwegs sind. 
Ein ganz wichtiger Punkt dabei ist Einheit – etwas, das 
nur durch Jesus möglich ist. Der Apostel Paulus fordert 
uns in Philipper 2 auf, die gleiche Haltung zu haben 
wie Jesus. Es geht dort um Demut: Die Gemeinde soll 
lernen, an die anderen zu denken und nichts aus egois-
tischen Motiven zu tun. Wenn diese demütige Haltung 
von Jesus in uns ist, wird es möglich, Generationen zu 
verbinden und den Namen Jesu bekannt zu machen!
Andererseits sehen wir in anderen Briefen des Apo-
stels auch das Gegenteil: Alle, die Stolz in den Mittel-
punkt stellen, sorgen für Spaltungen und Grüppchen-
bildung – und jedes Mal sehen wir in der Bibel, dass die 
Folgen davon ziemlich zerstörerisch sind.
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Familie Ferreira da Rocha
Rudimar, Indieli, Arthur
Vorne: Esther, Bernardo
Gemeindebau Christus
Gemeinde Stuttgart

Projektnummer: 50 902

Himmlische Vielfalt
Wenn verschiedene Generationen und Kulturen in 
Einheit Gott loben, dann ist das ein erster Vorgeschmack 
auf den Himmel. Der Weg dahin ist nicht immer einfach. 
Rudi Rocha nimmt uns mit in seine Gedanken und Er-
fahrungen aus der Christus Gemeinde in Stuttgart.

Unsere Situation ist vielleicht noch herausfordernder, 
weil wir nicht nur alle Altersgruppen in unserer 
Community haben, sondern auch eine internationale 
Gemeinde sind. Bei uns gibt es Menschen, die sich 
hier bekehrt haben, aber auch viele, die aus ganz 
unterschiedlichen Denominationen kommen. Es ist 
eine wunderschöne Mischung und wir glauben, dass es 
im Himmel genauso eine Vielfalt an Kulturen, Völkern 
und Menschen geben wird. Gott gibt uns die Möglich-
keit, das hier auf der Erde schon ein Stück weit zu 
erleben. Gleichzeitig ist es aber auch herausfordernd, 
weil die Menschen so unterschiedlich sind! Aber was 
uns verbindet, ist derselbe Auftrag: Jesus und das Ziel, 
ihn in der ganzen Welt bekannt zu machen!
Wenn wir auf das Bild vom Leib Christi schauen und 
wirklich verstehen, was das bedeutet, merken wir: Wir 
brauchen einander und sind voneinander abhängig. 
Genau das ist das Wunder der Versöhnung – nicht nur 
zwischen uns und Gott, sondern auch untereinander. 
Wir sind nicht hier, um uns zu 
vergleichen oder miteinander 
zu konkurrieren, sondern um 
einander zu helfen und zu dienen. 
Und wenn das passiert, wird 
die letzte Verheißung des 
Alten Testaments Realität – 
Generationen werden 
verbunden zur Ehre Gottes.
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Kirche ist 
Familie
Die erlebt Kirche Chemnitz erzählt, 
wie schön es ist, wenn alle Genera-
tionen beteiligt sind. 

Von Anfang an war die Gemeinde-
gründung erlebt Kirche Chemnitz 
ein Gemeinschaftsprojekt. Das 
ursprüngliche Team bestand aus 
Erwachsenen und Kindern. Senio-
ren haben im Hintergrund gebetet 
und beraten, und junge Erwachse-
ne packten mit an. Inzwischen ist 
eine kleine Gemeinde gewachsen. 
Dabei erleben wir immer wieder 
konkret: Kirche ist Familie.

Wir gehören zusammen: das 
Kleinkind, das Leben in die Bude 
bringt, die Älteren mit ihrer treuen 
Ausdauer und Erfahrung, die Stu-
dierenden mit ihrer Spontaneität 
und Energie. Ein paar Beispiele:

15

Roger: Im Ruhestand habe ich 
mich gefragt, wozu Gott mich 
noch gebrauchen und wofür ich 
beten kann. Nachdem ich Webers 
kennengelernt habe, hat mich 
das zu einer Verbundenheit mit 
der Geschichte von Chemnitz, der 
erlebt-Familie und den einzelnen 
Personen gebracht. Ich denke gern 
an sie und empfinde mich im Alltag 
als Teil der Bewegung.

Vielleicht du: Ich bin als Teenager-
Missionar nach Chemnitz gezogen, 
weil mir diese Generation beson-
ders am Herzen liegt. Jetzt 
investiere ich mich während des 
Studiums in die Jugendlichen hier.
(Wenn das du bist, bitte melde 
dich!)

Jesus selbst 
baut seine 
Gemeinde – 
und er ge-
braucht dafür 
eine Vielfalt 
gewöhnlicher 
Menschen wie 
dich und mich.

deutschland
Reinhard: Ich bin im sehr aktiven 
Ruhestand, engagiere mich in 
einem Sprachcafé in der Nachbar-
schaft und knüpfe viele Kontakte. 
Ich liebe es, Gäste einzuladen und 
zu helfen, dass sie fester Bestand-
teil der erlebt-Familie werden.

Hadassah: Ich gehe in die 7. Klasse, 
kümmere mich im Gottesdienst 
gern um eines der Kleinkinder und 
bin im Küchenteam dabei.

Damaris: Als Mama zweier Kinder 
fühle ich mich sehr wohl in dieser 
Gemeinde und habe bei erlebt 
meine Fähigkeiten als Kinder-
kirchen-Mitarbeiterin entdeckt. 
Schön, dass die Kinder in der 
Gemeinschaft und im Gottesdienst 
so natürlich dazugehören.

Emily: Als Psychologiestudentin 
schlägt mein Herz dafür, bei erlebt 
Seele und Geist miteinander zu 
verbinden und Christen sowie 
Nicht-Christen zum Nachdenken 
und Suchen über Gott, Bibel und 
Psychologie anzuregen.

Thao: Ich bin in einer katholischen 
Familie aufgewachsen. Die Kirche 
und alles, was dazugehört, waren 
für mich selbstverständlich. Jetzt 
möchte ich die Liebe Gottes mit 
dem Verstand eines Erwachsenen 
erfahren und begreifen.

Jonathan: Ich wohne nicht in Chem-
nitz, fahre aber immer wieder dort-
hin, um kräftig mit anzupacken, 
und bringe auch gern andere junge 
Leute mit.
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Familie Weber
Markus, Hadassah, Leah 
mit Tirzah, Talitha und 
Gideon

Gemeindegründung, 
Chemnitz
Projektnummer: 51 002

Die Älteren konnten mit Humor, 
Mentoring, Seelsorge und stärke-
rem Gottvertrauen die Herzen der 
Jüngeren im Team gewinnen und 
wiederum auch ältere Menschen 
auf der Straße erreichen. 
Ich denke, dass es ein großes Aus-
hängeschild für echten, starken 
Glauben ist, wenn Jung und Alt 
gemeinsam dienen und sich gegen-
seitig in Liebe begegnen. 

deutschland

Ergänzung 
erleben
Bei den Gemeindegründungen 
und -neubelebungen von Renew 
kommen sehr verschiedene Kultu-
ren und Generationen zusammen. 
Der Umgang untereinander ist 
meist von gegenseitiger Wert-
schätzung geprägt. Das trägt 
dazu bei, dass ein Verständnis 
für unterschiedliche Wertvor-
stellungen entsteht und man sich 
gegenseitig respektiert und ehrt. 
Gideon Baumann berichtet, wo er 
das erlebt hat. 

Familie Baumann 
Gideon, Aaron, Nael, 
Christin, Maira
Koordinator [re]NEW 
Network Europe

Projektnummer: 50 903

Im Miteinander von Kulturen und 
Generationen spielt das Thema 
Verletzlichkeit eine große Rolle.
Wo wir uns ehrlich zeigen und 
uns verletzlich machen, indem 
wir offen gestehen, wodurch wir 
im Leben gerade herausgefordert 
sind oder worin wir versagt haben, 
ebnet dies den Weg für Offenheit, 
Gelassenheit, Respekt und Liebe 
in einer Gruppe. Dies war die 
Grundlage für die Missionseinsät-
ze, die ich im letzten halben Jahr 
mit unterschiedlichen Menschen 
gemeinsam durchgeführt habe.

GEMEINSAM UNTERWEGS
In Johannes 13,35 heißt es: „An 
eurer Liebe zueinander werden 
alle erkennen, dass ihr meine 
Jünger seid.“ Das habe ich bei drei 
Missionseinsätzen erlebt, wo ich 
mit Menschen ganz unterschied-
licher Kulturen und Generationen 
unterwegs war: mit der Christus 
Gemeinde Essen auf einem Evan-
gelisationseinsatz in Mexiko, 
mit Brasilianern, mit denen ich 
auf einer Gemeindekonferenz in 
Portugal mitgearbeitet habe, und 
in einer mehrtägigen Schulung 
für Evangelisation in Essen, wo 
wir am Ende auch auf den Straßen 
predigten. In allen drei Teams 
waren junge (ab 13 Jahren) und 
ältere Menschen (bis ca. 70 Jahre) 
dabei. Wir haben festgestellt, wie 
uns eine Leidenschaft für Jesus 
verbindet und wir gemeinsam 
Menschen mit dem Evangelium 

erreichen möchten. In dieser 
Einheit und Liebe füreinander 
erlebten wir, dass viele Menschen 
die Entscheidung getroffen haben, 
Jesus nachzufolgen. Das Gute an 
so einem bunten Team war, dass 
wir damit leichter Menschen 
unterschiedlichen Alters und 
von verschiedenen kulturellen 
Hintergründen ansprechen und 
erreichen konnten. 

GEGENSEITIGE ERGÄNZUNG
Zudem haben sich alle mit ihren 
unterschiedlichen Gaben einge-
bracht. Die Jungen waren diejeni-
gen, die zum Lobpreis anleiteten 
und für Social-Media Fotos und 
Videos machten. Sie sorgten auch 
für verrücktere Ideen für Anspiele 
und eine kreative Verkündigung. 
Sie haben Leichtigkeit und Leiden-
schaft im Glauben mitgebracht. 

Missionseinatz in Mexiko
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Dadurch begegnen sich in der 
Gemeinde sehr unterschiedliche 
Lebenswelten.

Die Älteren bringen Lebenserfah-
rung mit. Einige von ihnen haben 
Krisen erlebt, Glauben über Jahr-
zehnte eingeübt und können jünge-
ren Christen Orientierung geben. 
Gleichzeitig bringen die Jüngeren 
ihre Fragen und Perspektiven ein. 
Beide lernen viel voneinander. Die 
ältere Generation entdeckt neue 
Zugänge zum Glauben und bleibt 
nah an den Themen jüngerer 
Menschen dran. Die Jüngeren 
erleben, dass christlicher Glaube 
auch über viele Jahrzehnte tragen 
kann. Gerade in einer Zeit, in der 
Generationen oft nebeneinander 
statt miteinander leben, ist die TDG 
ein Ort der Begegnung.

Genau das ist eine besondere 
Stärke christlicher Gemeinschaft: 
Der gemeinsame Glaube verbindet 
Menschen, die sonst kaum Berüh-
rungspunkte hätten. 
Es ist sehr bereich-
ernd, dass wir in der 
TDG immer wieder 
erleben, wie Jesus 
Brücken baut – 
zwischen Kulturen 
und Generationen.

Als Inge an diesem Abend zum 
Hauskreis kommt, hat sie bereits 
einen langen Tag hinter sich. Die 
73-jährige pensionierte Lehrerin 
pendelt seit Jahren zwischen Nord-
harz und Nordthailand hin und 
her, um hier ehrenamtlich Deutsch 
zu unterrichten. Kurz darauf 
kommt Noa dazu. Die 19-jährige 
Volontärin aus Mittelfranken 
absolviert ein freiwilliges soziales 
Jahr an der Christlichen Deutschen 
Schule Chiang Mai (CDSC). Wenig 
später sitzen sie nebeneinander 
auf dem Sofa, lesen gemeinsam 
einen Bibeltext und reden da-
rüber, wie sie das Gelesene im 
Alltag umsetzen können. Obwohl 
zwischen ihnen mehr als fünfzig 
Jahre Lebenserfahrung liegen, 
erleben sie nicht nur einen netten 
gemeinsamen Abend, sondern tiefe 
geistliche Gemeinschaft. 

In Thailand genießen ältere 
Menschen traditionell eine hohe 
Wertschätzung. Alter gilt nicht 
als Last, sondern als Zeichen von 
Erfahrung und Weisheit. Ältere 
Menschen werden geachtet, ihr 
Rat wird gesucht, ihre Meinung 

Mit dem Rollstuhl durchs Reisfeld
In der Thai-Deutschen Gemeinde Chiang Mai (TDG) treffen sich Menschen, 
die sonst kaum Berührungspunkte hätten. Senioren, junge Freiwillige und 
Familien erleben hier, wie gemeinsamer Glaube verbindet und echte 
Gemeinschaft wachsen kann.

ernst genommen. Diese Haltung 
beeinflusst auch die Atmosphäre in 
der TDG. Neben den altersspezifi-
schen Angeboten erleben hier viele 
die generationenübergreifenden 
Begegnungen als ganz besondere 
Bereicherung. 

Thailand ist zudem ein beliebtes 
Auswanderungsland für Senioren. 
Das exotische Flair eines Lebens-
abends unter Palmen lockt so 
manchen. Wer dann irgendwann 
pflegebedürftig wird, kann aus 
immer mehr Einrichtungen wäh-
len, um sich liebevoll umsorgen zu 
lassen. Nicht wenige erleben dabei 
ihren Alltag tatsächlich „mit dem 
Rollstuhl durchs Reisfeld“– 
zwischen tropischer Idylle und 
den Herausforderungen des Alters. 
Das spiegelt sich auch in unserer 
Gemeinde wider: Eine Reihe von 
Rentnern finden in der TDG geist-
liche Heimat und Gemeinschaft. 
Am Gottesdienst nehmen immer 
wieder alte Menschen aus Pflege-
einrichtungen teil, die im Rollstuhl 
sitzen. Gleichzeitig kommen junge 
Menschen zu uns – etwa Volontäre, 
Studierende oder (junge) Familien. 

thailand

Ehepaar Hofmann
Martin und Kirsten
Thai-Deutsche Gemeinde, 
Chiang Mai
Projektnummer: 40 103
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Loyalität und Verlässlichkeit sind wichtige Säulen des 
Alltagslebens in Japan. In der Arbeit mit Kindern freu-
en wir uns, wenn ein Senpai seine Kinder zu uns bringt 
und gleichseitig auf Ordnung wie Benehmen achtet. 
Gleichzeitig hören wir jedoch oft, dass viele Kinder 
durch außerschulische Aktivitäten und Abendschulen 
zeitlich stark eingespannt und ermüdet sind. Von unse-
ren Jungen Erwachsenen wissen wir, dass ihnen häufig 
zahlreiche Überstunden abverlangt werden. Nicht 
selten sehen wir ältere, berufstätige Männer erst gegen 
22 Uhr erschöpft zu ihren Familien zurückkehren.

RESPEKTVOLL MIT UNSEREM MITMENSCHEN
Wir können das hierarchische System Japans nicht 
verändern – wohl aber unsere eigene Rolle innerhalb 
der Gemeinde und in der Nachbarschaft bewusst 
gestalten. Für Ayu, unsere neue Jugendreferentin, sind 
Shoko und ich zu ihren Senpai geworden. Mehrmals 
in der Woche treffen wir uns zum Gebet und Planen 
der vielfältigen Programme. Auch die Reflexion der 
Predigt ist uns wichtig, damit wir voneinander lernen 
können. Umgekehrt profitieren wir vom Wissen der 
Jüngeren, wenn sie uns den Umgang und Einsatz von 
neuen Medien und KI erklären. Durch die Arbeit von 
Ayu erkennen wir bereits erste Erfolge in der Evangeli-
sation in unserer Nachbarschaft.   

Vielleicht können wir durch unser 
eigenes Beispiel das Miteinander 
in Japan ein Stück weit positiv 
prägen. Vielleicht haben wir uns
aber auch schon selbst sehr an die 
Eigenheiten Japans gewöhnt? 
Letztlich ist nicht alles schlecht: 
Respekt will gelernt sein, muss 
aber auch täglich gelebt werden!

Obwohl Japan kein christliches Land ist, erkennt man 
vor Ort vieles von dem, was Paulus der Gemeinde in 
Rom ans Herz legte: „Einer komme dem anderen mit 
Ehrerbietung zuvor.“ (Rö 12,10b) 

DIE RESPEKTVOLLE VERBEUGUNG
Wenn sich zwei Japaner zum ersten Mal begegnen, 
versuchen sie rasch herauszufinden, wer von ihnen 
der „Ältere“ ist. Dabei geht es oft weniger um das tat-
sächliche Alter als vielmehr um die gesellschaftliche 
Rolle. In der Schule und am Arbeitsplatz ist dieses hier-
archische System entweder durch das Schulalter oder 
durch die Anzahl der Firmenjahre leicht erkennbar. 
Auf der Straße oder im Sportverein ist dies weniger 
offensichtlich. Durch den Austausch von Visitenkarten 
und ein kurzes Vorstellungsgespräch finden beide 
Gesprächspartner schnell heraus, wem mehr Ehre 
gebührt. Erkennt man seine niedrigere Stellung an, 
verbeugt man sich tiefer als das Gegenüber. Ist man 
selbst die ältere Person, erwidert man die Geste mit 
einem freundlichen Lächeln und einer respektvollen 
Verbeugung.

DIE ROLLE DES SENPAI UND KOHAI
Vom Älteren (Senpai) wird erwartet, dass er seinen 
Wissensvorsprung zum Wohl und Schutz des Jüngeren 
(Kohai) einsetzt. Arroganz und Besserwisserei haben 
hier keinen Platz. Dieses Rollenverständnis zwischen 
Senpai und Kohai wird schon früh in der Kindheit 
eingeübt. In der Schule wird einem älteren Kind – dem 
Senpai – eine kleine Gruppe jüngerer Kinder als Kohai 
anvertraut, die es sicher auf dem Schulweg begleiten 
soll. Jüngere Kinder können ihren Senpai um Hilfe bei 
den Hausaufgaben oder bei Streitigkeiten auf dem 
Schulhof bitten. Im späteren Berufsleben tritt dieses 
Rollenverständnis noch deutlicher hervor. Respekt, 

japan

Ehepaar Pfeiffer
Shoko und Andreas
Landesleitung,
Gemeindebau,
Kobe
Projektnummer: 41 112

Gegenseitige Achtung
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RADELN FÜR DIE MISSION
In diesem Sommer können Sie mit Ihrem Fahrrad 
Familien in Kambodscha unterstützen. Unsere Mis-
sionare Chanty und Christian Schneider kümmern 
sich in der Hauptstadt Phnom Penh um Familien, die 
dort am Müllberg leben. Um Geld zu verdienen, suchen 
diese täglich im Müll nach verwertbaren Materialien. 
Meist ohne Schuhe und Handschuhe. Manche Eltern 
schicken ihre Kinder nicht zur Schule, sondern neh-
men sie zum Sammeln mit auf den Berg. 200 Familien 
wollen Schneiders mit Erste-Hilfe-Sets, Reispaketen 
und Schulmaterialien unterstützen. Darüber hinaus 
möchten sie ein regelmäßiges Kinderprogramm mit 
christlicher Botschaft und einer Gebetsmöglichkeit 
vor Ort anbieten.

SIE KÖNNEN MIT IHREM FAHRRAD HELFEN: 
Legen Sie einen Geldbetrag pro gefahrenem Kilometer 
fest und suchen Sie sich Unterstützer. Zählen Sie Ihre 
Kilometer, die Sie allein z. B. zur Arbeit fahren oder 
veranstalten Sie als Gemeinde ein gemeinsames 
Fahrrad-Event. Nach dem Sommerradeln überweisen 
Sie die Spende bis zum 30.9. an die MM, Zweck: Radeln 
für Kambodscha. Vielen Dank!

UMFRAGE ZUM THEMA MISSION 
Wir möchten besser verstehen, wie das Thema Welt-
mission in Gemeinden wahrgenommen und gelebt 
wird – und wie eine stärkere Verbindung zwischen 
Gemeinde und der Stiftung Marburger Mission ge-
staltet werden kann. Mit dieser Umfrage möchten wir 
Bedürfnisse, Wünsche und Potenziale erfassen, um 
hilfreiche Angebote und gemeinsame Initiativen zu 
entwickeln. Die Umfrage ist anonym, die erhobenen 
Daten werden nur für die Arbeit der Stiftung Marbur-
ger Mission genutzt. Wir freuen uns über eine rege 
Beteiligung.
In der digitalen Ausgabe dieses MMM 
kann man diesen Link anklicken: 
2026-Gemeindeumfrage zum Thema Mission 
oder in der Papierfassung einfach den Code 
scannen.

WILLKOMMEN IN DER MM ANNA FRASCH
Am 15. März haben wir Anna Frasch mit 
einer Teilzeitstelle angestellt. Sie ist Kandi-
datin für Spanien. Ziel ist es, die Gebets-
haus-Arbeit mit zu unterstützen und 
voranzubringen. Anna wird dabei den Schwerpunkt 
auf die Stadt Barcelona legen. Für sie ist Spanien nicht 
fremd, da sie als Missionarskind in Spanien aufge-
wachsen ist. Zurzeit ist sie dabei, ihren Freundeskreis 
weiter auf- und auszubauen und Gemeindekontakte 
zu knüpfen und zu vertiefen. Wir hoffen sehr, sie im 
Herbst nach Spanien aussenden zu können.

MM UNTERWEGS

9.8.	 Gottesdienst im Christustreff Rhön 
	 in Uttrichshausen und Heubach 
	 mit Wolfgang Winkler
23.8.	 Gottesdienst in der EG Wolfratshausen 
	 mit Wolfgang Winkler
6.9. 	 Gottesdienst LKG Schwabach 
	 mit Wolfgang Winkler
13.9.	 Missionstag Lemförde

MMM ALS PDF ODER E-BOOK LESEN
Möchten Sie das Marburger MissionsMagazin gern 
auf Ihrem mobilen Endgerät lesen? Wir bieten die 
einzelnen Ausgaben im pdf-Format oder als E-Book 
an. Nachdem Sie uns mitgeteilt haben, zukünftig das 
MMM digital erhalten zu wollen, wird Ihnen per E-Mail 
die Datei automatisch nach jedem Erscheinen einer 
neuen Ausgabe zugesandt.
Bestellungen unter Tel. 06421/91230 oder 
mm@marburger-mission.org

    FINANZEN
Wir danken herzlich für alle 

finanzielle Unterstützung, die 
dieses Jahr bereits eingegangen ist. 

Unsere Ausgaben von 970.693 € über-
steigen unsere Einnahmen von 958.038 €. 

Stand Ende Mai haben wir ein 
Defizit von 12.655 €. 

Danke, dass Sie sich von Gott gebrauchen 
lassen, Missionsarbeit möglich 

zu machen.
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Die jüngeren Mitarbeitenden hingegen haben frische 
Ansätze und sind mutig, neue Wege zu gehen – manch-
mal haben sie aber Schwierigkeiten mit bestimmten 
Traditionen. Das kann leicht zu Spannungen führen.
Ich bin sehr dankbar für Frau Wen, die ehemalige 
Direktorin von Bethesda. Sie hat mir in meinen ersten 
zwei Jahren mit viel Geduld und Einfühlungsvermögen 
die Denkweise unserer älteren Mitarbeitenden näher-
gebracht und mir so die taiwanesische Kultur erklärt.

VONEINANDER LERNEN
In Taiwan ist der respektvolle Umgang miteinander 
selbstverständlich. Jeder weiß, dass wir einander 
brauchen, weshalb Konflikte zwischen den Altersgrup-
pen hier deutlich seltener sind als in vielen westlichen 
Ländern. Ältere können uns Geduld und Beständigkeit 
im Glauben und in der Arbeit zeigen, während Jüngere 
kreative Ideen und neue Perspektiven einbringen. Es 
ist wichtig, beide Sichtweisen ernst zu nehmen und die 
Ansichten der Älteren zu schätzen. Das muss ich mir 
selbst immer wieder vor Augen halten, denn in diesem 
Bereich muss ich noch stark wachsen. 

Wir müssen Räume schaffen, in denen wir offen 
miteinander reden können. In Bethesda setzen wir uns 
dafür ein, außerhalb der normalen Arbeit Gelegenhei-
ten zu schaffen, wo Begegnungen stattfinden können. 
Unser neu eröffnetes Café soll dazu beitragen, mehr 
Kontakte zwischen Alt und Jung zu fördern, uns besser 
kennenzulernen und gemeinsam
zu wachsen. Je mehr wir vonein-
ander wissen, desto leichter wird 
es, Brücken zu bauen und zu ver-
stehen, woher die anderen 
kommen und was sie bewegt. 
Momentan klappt das in 
Bethesda ganz gut, und dafür 
bin ich Gott sehr dankbar. 

deutschland

Mirjam und 
Frau Wen

Im Café der 
Begegnung

Café der Begegnung
Taiwan steht vor der Herausforderung einer immer 
älter werdenden Bevölkerung. Die Geburtenrate zählt 
zu den niedrigsten weltweit, und das hat tiefgreifende 
Auswirkungen auf die Gesellschaft. Mirjam Wentland 
berichtet vom Miteinander der Generationen in 
Bethesda.

ALT UND JUNG MIT VORBEHALTEN
Ältere Menschen genießen hier traditionell einen 
hohen Stellenwert. Respekt und familiäre Bindung 
sind extrem wichtig. Man lässt die Älteren zuerst 
sprechen, hört aufmerksam zu und hält die eigenen 
Ideen oft zurück. Beim Essen wird ihnen der Vortritt 
gegeben, Widerspruch wird vermieden. Wo man sich 
in Deutschland Respekt erst erarbeiten muss, hat 
man ihn hier in Taiwan automatisch durch das Alter.
In Bethesda haben wir inzwischen eine tolle Mi-
schung aus Alt und Jung. Doch wie gestalten wir 
das Miteinander zwischen den Generationen? Ich 
bin 46 Jahre alt und stehe genau in der Mitte, und 
ich merke, dass das nicht immer so einfach ist. Die 
älteren Mitarbeitenden bringen viel Erfahrung und 
fest verwurzelte Traditionen mit, die oft mit Argwohn 
betrachtet werden, wenn es um Veränderungen geht. 

Mirjam Wentland
Leitung des Heimes
Bethesda für Menschen 
mit Behinderungen,  
Hualien
Projektnummer: 42 200
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